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Was ist Zeit?
Über die Frage nach dem Wesen der Zeit

zerbrechen sich die Menschen seit Jahrtau-

senden den Kopf. Mittlerweile beherrscht

die messbare Zeit unseren Alltag. Aber es

gibt auch die subjektive Zeit, die Naturzeit

und überraschende Zeitdefinitionen aus

der Physik.

Einst Wohnort und Wirtschaftsbetrieb, heute nur noch ein Häuflein morsches Holz:
die Rotwandalm im Hagengebirge
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D ie Geschichte der exakten Zeitmes-

sung beginnt mit den mittelalterli-

chen Mönchen: Anders als die

Bauern auf dem Land, die ihre Tage einfach

nach Sonnenaufgang, Mittag und Sonnenun-

tergang einteilen, braucht man im Klosterle-

ben geregelte Zeiten fürs Gebet. Aufgrund der

nächtlichen Gebetszeiten müssen Sonnenuh-

ren sowie Wasser- oder Kerzenuhren kombi-

niert eingesetzt werden. Eine mechanische

Räderuhr, die jederzeit die genaue Zeit anzeigt,

wäre da sehr willkommen. Und erste Beispiele

solcher Uhren gab es wohl schon früh: Schon

anno 996 besitzt der Erzbischof von Reims und

spätere Papst Silvester II. laut Überlieferung

eine von Gewichten getriebene Räderuhr. Fin-

dige Klostermönche entwickeln Geschick, sol-

che frühen Uhrenmodelle, die zum Teil aus

dem Orient kommen, nachzubauen. Belegt ist

die Uhr mit Rädern spätestens um 1300, als sie

Dante in seiner Göttlichen Komödie erwähnt.

Bald wird sie in größeren Dimensionen kon-

struiert und hängt an Kirchtürmen, später

auch an Rathäusern. 

Dann bricht auch das Zeitalter der kleinen

Uhren an: Um 1500 wird die erste Taschenuhr

entwickelt. Längst sind es nicht mehr nur die

Klöster, sondern auch Händler und Geschäfts-

leute, die den Wert der Zeit erkennen. Zeit

kann man nun exakt messen, Stunden und

Minuten zählen wie Goldstücke, man kann

über verstrichene Zeiträume den Zins berech-

nen. Der Unternehmer, Erfinder und Politiker

Benjamin Franklin formuliert 1748 in seinem

Buch „Ratschläge für junge Kaufleute“ den

Spruch „Zeit ist Geld“. Und im 19. Jahrhundert

beschleunigt sich der Mensch – durch schnel-

lere Verkehrsmittel und dichtere Arbeitsab-

läufe. Mit der Eisenbahn dauern Reisen nun

nicht mehr so lang wie eine mehrtägige

Kutschfahrt, man bestimmt genaue Abfahrts-

und Ankunftszeiten. Autobauer beginnen, Ge-

schwindigkeit und Beschleunigung relativ zu

Stunde und Sekunde zu berechnen, und Un-

ternehmer führen die Stempeluhr ein, als

einer der ersten der amerikanische Juwelier

Willard LeGrand Bundy 1888. 

Im 20. Jahrhundert ermöglicht die Quarzuhr

eine noch exaktere Zeitmessung, die Anzeige

kann nun auch digital mit Ziffern erfolgen.

Und die Informationstechnik beschleunigt

weiter: Auch wenn der Mensch keine Sekun-

denbruchteile für seinen Alltag benötigt –

Computer, auch solche, die mittlerweile in

Millisekunden Aktien an Börsen handeln, er-

ledigen nahezu alles rasend schnell. Ohne

diese Rechner würden viele Abläufe in einer

komplexen Welt nicht mehr funktionieren.

Und selbst in der Freizeit messen wir Trai-

ningszeiten und lassen uns nach einfachen

Gesetzen der Physik die sportlich erbrachte

Energie in Kalorien ausrechnen.

Kapital, Güter und Wohlstand hängen heute

also ganz und gar von einer präzise gemesse-

nen und effizient genutzten Zeit ab. „Wachs-

tum erreichen wir durch Beschleunigung und,

wo es nicht schneller geht, durch Verdich-

tung“, erklärt der Münchner Wirtschaftspäda-

goge Karlheinz Geißler, der seit 30 Jahren als

Zeitforscher und Berater tätig ist. „Wir benut-

zen Computer und technische Geräte, mit

denen wir mehrere Dinge gleichzeitig machen

können, und mit Laptop und Smartphone kön-

nen wir die Arbeit mittlerweile nicht nur zeit-

lich, sondern auch räumlich verdichten.“ Und

der Trend setzt sich wohl fort: Sollten sich in

einigen Jahren selbstfahrende Autos durchset-

zen, wird man Arbeit auch beim Pendeln erle-

digen können. Die Menschheit hat also die Zeit

in den letzten 200 Jahren immer fester in die

Hand genommen. Seither widmen wir uns

auch viel stärker der systematischen Ausei-

nandersetzung mit der Vergangenheit und mit

der Zukunft. Ersteres, also „Geschichte“, wird

wissenschaftlich erst seit dem 19. Jahrhundert

betrieben; der „Historismus“ verlangte, aus der

Vergangenheit für die Gegenwart zu lernen.

Was den Blick in die Zukunft angeht, entstand

ebenfalls im vorletzten Jahrhundert die soge-

nannte Science Fiction, unter anderem durch

Jules Verne. Heute betreiben wir Zukunftsfor-

schung, sind „innovativ“ und versuchen, Prin-

zipien der Nachhaltigkeit umzusetzen. Wer

nachhaltig lebt, das wissen Forstwirte schon

lang, lebt in der Gegenwart so, dass zukünfti-

gen Generationen keine Möglichkeiten ge-

nommen werden – eine Vision, die allen

Menschen im Fluss der Zeit ihre Chancen er-

halten soll.

„Was aber die Zeit wirklich ist, wissen wir

nicht. Wir haben wegen des Fehlens eines

Zeitsinns keinen direkten Zugang zu ihr“, er-

klärt Karlheinz Geißler. „Deshalb machen wir

uns ein Bild von der Zeit und messen sie mit

Werkzeugen.“ Dieses Modell einer genau

messbaren Zeit aber gab es vor den mittelalter-

lichen Mönchen nur sehr eingeschränkt.

Wichtig für den Alltag waren die von der

Sonne bestimmten Tages- und Jahreszeiten,

das „Tagwerk“ eines Bauern als Flächenmaß

und Naturphänomene wie die Schattenlänge

oder Dämmerung. Zwar baute man schon früh

Wasser- und Sonnenuhren und erkannte den

regelmäßigen Gang von Sonne und Mond. Auf

dieser Basis entstanden erste Kalender, die al-

lerdings den Alltag nicht wie heute organisier-

ten. Bei den Römern waren sie vor allem

wegen religiöser Feier- und Festtage nötig.

„Und die Zukunft war für die Menschen kein

Gestaltungsspielraum, sondern göttliches

Schicksal“, ergänzt Geißler. 

Auch die frühen Philosophen sahen in der Zeit

nichts, was der Mensch selbst nutzen oder ge-

„Was ist die Zeit? Wenn niemand mich 
danach fragt, weiß ich’s, will ich’s aber
einem Fragenden erklären, weiß ich’s nicht.“

Augustinus

„Wachstum erreichen wir
durch Beschleunigung und,
wo es nicht schneller geht,
durch Verdichtung.“

1 Eine echte „Atomuhr“ für das Smartphone.
Die Uhr geht immer garantiert auf die Se-
kunde genau, da sie sich über ein spezielles
Internet-Zeit-Protokoll mit der CS2-Cäsium-
Atomuhr in Braunschweig verbindet und die
aktuelle Uhrzeit extrem genau abgleicht. 

2 An der „Sextner Sonnenuhr“, einer halb-
kreisförmig angeordneten Reihe von Bergen
südlich von Sexten, lässt sich mithilfe des
Sonnenstands die Uhrzeit ablesen. Hier der
mittig stehende Zwölferkofel. 

3 In seinem Bild „Die Beständigkeit der 
Erinnerung“ von 1931 thematisiert der Künst-
ler Salvador Dalí das Fließen und Vergehen
von Zeit

4 Mahnung an die Vergänglichkeit des 
Lebens: der berühmte „Tod zu Eding“ in der
Altöttinger Stiftspfarrkirche

Text: Christian Rauch
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stalten könnte. Für den Griechen Heraklit um

500 vor Christus (berühmt durch sein Zitat

„Alles fließt“) floss die Zeit auf ewig dahin;

Leben und Tod, Werden und Vergehen wech-

selten sich ständig ab. Die Zeit ist laut Heraklit

wie ein Kind, das Spielfiguren hin- und herbe-

wegt. Rund 150 Jahre später formulierte Aris-

toteles, dass die Zeit „die Zahl der Bewegung

hinsichtlich des ‚davor‘ und ‚danach‘“ sei. Und

der römische Denker Augustinus fragte um

400 nach Christus: „Was ist die Zeit? Wenn nie-

mand mich danach fragt, weiß ich’s, will ich’s

aber einem Fragenden erklären, weiß ich’s

nicht.“ Trotz dieses berühmten Ausspruchs lie-

ferte der Philosoph einige plausible Deutun-

gen, so von Vergangenheit und Zukunft als der

Erinnerung bzw. der Erwartung aus der Gegen-

wart heraus. Für ihn gab es erstmals einen

„subjektiven Zeitbegriff“ oder die „erfahrene“

bzw. „erlebte“ Zeit. Das ist auch heute jedem

eingängig, dem eine Stunde Wartezeit „wie

eine Ewigkeit“ vorkommt, oder dem im leb-

haften einstündigen Zwiegespräch die Zeit

„wie im Nu verrinnt“ – obgleich keine Uhr die-

ser Welt einen Unterschied bei der linear ab-

laufenden Stunde erkennen würde. 

In der Neuzeit, als die messbare und effizient

genutzte Zeit nach der Entwicklung der Räder-

uhren und mit dem naturwissenschaftlichen

Fortschritt immer beherrschender wurde,

waren es weiterhin Philosophen, die den Be-

griff der subjektiven Zeit aufrechterhielten.

Im 19. Jahrhundert schrieb Friedrich Wilhelm

Joseph Schelling: „Es gibt keine äußere, allge-

meine Zeit; alle Zeit ist subjektiv, das heißt

eine innere, die jedes Ding in sich selbst hat,

nicht außer sich.“ Der französische Philosoph

Henri Bergson unterschied die äußere Zeit,

die man zahlenmäßig und immer gleich wie

eine „Strecke“ messen kann, von der inneren

Zeit, in der wir Augenblicke stets neu erleben.

Und Martin Heidegger setzte die Zeit gar mit

dem Sinn von „Sein“ gleich. 

Für den Berater Karlheinz Geißler gilt: „Man

hat keine Zeit, man ist die Zeit. Man kann sie

nicht managen oder verlieren oder totschla-

gen. Man kann sie nur leben und muss sie

leben!“ Der Zeitforscher empfiehlt, die Zeit im

Einklang mit den natürlichen Zyklen von Kör-

per und Geist zu leben. Recht gibt ihm die

Chronobiologie, eine noch recht junge For-

schungsrichtung, die untersucht, wie sich

biologische Systeme zeitlich organisieren. So

kommt es der „inneren Uhr“ nicht auf Be-

schleunigung an, sondern auf Rhythmik.

Beim Menschen sind dies zum Beispiel der

Schlaf-Wach-Rhythmus und hormonelle Zyk-

len über kürzere Zeiträume, während sich

manche Tiere wie Zugvögel oder Winterschlä-

fer an lang andauernden Rhythmen orientie-

ren. Doch auch Menschen spüren zuweilen

jahreszeitabhängig „Frühlingsgefühle“ oder

„Winterdepressionen“. „Wer nach rhythmi-

scher Zeit lebt, stößt aber auch an Grenzen“,

weiß Geißler. „Wenn diese dauerhaft verletzt

werden, führt dies zu Zeitproblemen, die wir

ökologische, soziale oder gesundheitliche

VERKAUFT 
EISPICKEL

im Sporthaus des Südens.

(ABER NICHT HEUTE)

SPORTHAUS SCHUSTER MÜNCHEN – DIREKT AM MARIENPLATZ
ROSENSTRASSE 3–5

ONLINESHOP: 
WWW.SPORT-SCHUSTER.DE

WERDEN SIE GIPFELSTÜRMER!                   MIT DER SCHUSTER-KUNDENKARTE.

Der Berg im Fluss der Zeit

q Viele Millionen Jahre hat es gedauert, bis die Alpen entstanden. Vor etwa
55 Millionen Jahren begannen die europäische und die afrikanische Kontinental-
platte, gegeneinanderzudrücken und die Gebirgszüge ganz langsam aufzufalten. 

q Seit 2,5 Millionen Jahren wurden die Alpen durch die sich aufbauenden und wieder ab-
schmelzenden Gletscherströme der Eiszeiten in ihrer Gestalt verändert, z. B. abgeschliffen
– das ging über Zeiträume von einigen Hunderttausend Jahren und findet in kleinerem
Maßstab in vergletscherten Gebieten noch heute statt.

q Die Erosion durch Wind und Niederschlag verändert die Alpen. Innerhalb eines Jahr-
hunderts kann beispielsweise eine Bergspitze um zehn Zentimeter abgetragen werden.
„Doch weil dadurch die Berge ‚an Masse verlieren‘ werden, heben sie sich von unten, so-
dass sich Hebung und Erosion etwa die Waage halten“, erklärt der Geowissenschaftler
Friedhelm von Blanckenburg vom Deutschen GeoForschungsZentrum GFZ in Potsdam. Dort
werden Erosionsprozesse intensiv erforscht.

q Innerhalb von Jahrzehnten und Jahren ändert der Mensch das Gesicht vieler Alpen-
berge, beispielsweise durch den Bau von Lift- und Pistentrassen, Forststraßen und Gebäu-
den. 

q Allerdings kann ein einziger Bergsturz schon innerhalb von Sekunden einen Berg we-
sentlich verändern. Vor etwa 3500 Jahren brachen aus der Nordwand der Zugspitze mit
einem Schlag viele Millionen Kubikmeter Gestein heraus – dies formte den bereits zuvor
existierenden Eibsee in seiner heutigen Gestalt.

„Man hat keine Zeit, man
ist die Zeit. Man kann sie
nicht managen oder ver-
lieren oder totschlagen.“

Die Blaue Gumpe im
Wetterstein entstand
vor rund 500 Jahren
und verschwand wie-
der im Jahr 2005

Fo
to

: T
ho

m
as

 G
es

el
l



Thema  Zeit am Berg

22 alpinwelt 2/2016

Probleme nennen.“ Wer sich also ständig

gegen die eigenen biologischen Kreisläufe ab-

hetzt, indem er die halbe Nacht vor dem Rech-

ner sitzt, während des Essens auf das Handy

guckt und sich kaum eine Auszeit gönnt, ist

schnell der Erschöpfung oder gar dem Burn-

out nahe, einem Zustand, in dem man die Zeit

gar nicht mehr so „nutzen“ kann, wie man es

eigentlich will. Ein Vorbild für rhythmisches

Leben ist im Unterschied dazu wohl die nach-

mittägliche Siesta in Spanien.

Karlheinz Geißler, der jahrzehntelang Unter-

nehmen beraten hat, ist der Ansicht, dass die

heutige Wirtschaft Zeit- und Stressprobleme

nicht mit mehr „Zeitmanagement“ in den

Griff bekommen wird: „Denn dadurch soll das

Übel ja mit der Methode bekämpft werden, die

das Übel erzeugt hat.“ Zugleich weiß er, dass

strukturierte Abläufe, Termine und Projekte

weiter innerhalb der heute üblichen „messba-

ren Zeit“ organisiert werden müssen, wenn

man im Wettbewerb bestehen will. 

Allerdings wird es durch die heute üblichen

Arbeitszeitmodelle möglich, die Biorhythmik

der Mitarbeiter (zum Beispiel ein kurzer

Mittagsschlaf), ihre sozialen Rhythmen wie

Kindergarten- und Schulzeiten und die per-

sönlichen Wünsche mit den linearen Arbeits-

abläufen in Balance zu bringen. Wenn

Karlheinz Geißler und sein Sohn, der die

Beratungsfirma nun führt, mit Unternehmen

arbeiten, versuchen sie zu erreichen, dass

die Arbeitsabläufe rhythmisch organisiert

werden, wo immer es möglich ist.

Der Bergsteiger kann allen Zeitbegriffen be-

sonders gut nachspüren. Natürlich kann auch

er die Zeit als linear begreifen, sie messen und

verwalten, wenn er möchte. Er kann heute mit

dem GPS-Gerät seine Wegstrecke, seinen

„Zeitaufwand“ und die Geschwindigkeit prä-

zise erfassen. Er kann „gegen die Uhr“ eine

Bestzeit aufstellen wollen. „Doch wofür

braucht ein Bergsteiger eigentlich eine Uhr?“,

fragt Karlheinz Geißler. „Sofern er keinen Re-

kord brechen will und den Tag ganz der Wan-

derung widmet, ohne Anschlusstermin,

reicht ihm der Sonnenstand als zeitliche Ori-

entierung.“ Nicht umsonst entstanden Berg-

namen häufig durch ihre Position bezüglich

der Mittagssonne vom Tal aus gesehen: so

zum Beispiel der Elfer, der Zwölfer und zahl-

reiche weitere Gipfel, die mit diesen Stunden-

zahlen oder mit „Mittags-“ beginnen. Wer sich

bei einer Bergtour nicht an der linearen Zeit

orientiert, wird unweigerlich die subjektive

Zeit spüren. Und konzentriert er sich auf die

Natur um ihn, wird er die vom Menschen völ-

lig unabhängige Naturzeit erkennen, zum Bei-

spiel den „Tagesgang“. Und ein Gefühl dafür

kann ihn auch vor Gefahren schützen: Wenn

die vormittags steigende Sonne die Hänge er-

wärmt, steigt im Spätwinter und Frühjahr die

Lawinengefahr. Im Sommer bilden sich an

vielen schönen Tagen Quellwolken, die Gewit-

tergefahr steigt am Nachmittag und ver-

schwindet abends und in der Nacht meist

wieder. Eine ähnliche Rhythmik gibt es auch

über das Jahr, wenn etwa im November erst

die Hochgebirge, dann die immer tiefer lie-

genden Regionen einschneien und sich ab

dem Frühjahr das Spiel ins Gegenteil verkehrt.

So stellt der traditionelle Alpinist gegen Ende

des Jahres denn auch die Tourenski oder

Schneeschuhe bereit, im Frühjahr lässt er das

Wanderfieber anhand der ersten südseitigen

„Eingehtouren“ erwachen, ab dem Juni öffnen

sich für ihn Felstouren und Klettersteige im

Hochgebirge.

Wenn manch moderner Mensch allerdings

entgegen diesem Rhythmus im Sommer auf

einem Gletscher Ski fährt, beweist das, wie

wir uns aufgrund von Fortschritt und Wohl-

stand – möglich gemacht durch die lineare

Zeitmessung – aus den Zyklen der Naturzeit

auch ausklinken können, wenn wir wollen.

Und wenn wir umgekehrt als Reaktion auf kli-

matische Veränderungen in einem milden De-

zember Schneekanonen einsetzen, zwingen

wir die Naturzeit, die durch den (wohl auch

menschengemachten) Klimawandel ein

wenig aus dem Tritt geraten ist, wieder so zu

sein, wie sie unserer Ansicht nach kurz vor

Weihnachten sein sollte.

Doch auch die Natur bringt zuweilen überra-

schende und unvorhersehbare Ereignisse:

Vulkanausbrüche, Lawinen, Steinschläge –

oder sind auch sie Geschehnisse, die wieder-

kehrend in größeren Zyklen ablaufen? Der

Bergsee „Blaue Gumpe“ im Wettersteinge-

birge, jahrhundertelang Motiv für Zeichner

und Fotografen, verschwand im August 2005

urplötzlich. Tagelanger Starkregen hatte den

natürlichen Damm am Abfluss zerstört. Eine

einmalige Laune der Natur? Nein, denn die

Blaue Gumpe war vor etwa 500 Jahren durch

einen mächtigen Bergsturz erst entstanden.

Tourentipps: ab Seite 40

Die Welt neu entdecken

www.bruckmann.de
oder gleich bestellen unter 
Tel. 0180-532 16 17 (0,14 €/Min.)
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sFr. 26,90 € 19,99
ISBN 978-3-7654-6814-8
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Idylle pur.

Christian Rauch (40) ist freier Autor und Jour-
nalist, u. a. in den Bereichen Landleben und Berg-
sport. Von ihm erschienen das Buch „Bergerleb-
nisse – Gedanken zu Natur und Philosophie“ und
mehrere Kulturwanderbücher (Rother-Verlag).

1 Der Zahn der Zeit nagt am Berg:
Im Frühjahr 1991 stürzten bei
Randa im Wallis ca. 33 Mio. m³ 
Geröll zu Tal

2 Zeugen einer Zeit, in der es noch
keine Alpen gab: Fossilien in den
Brandenberger Alpen

3 Eine der seltenen plastischen
Darstellungen der Zeit: die Skulp-
tur „Le Temps“ von Charles van der
Stappen. Die von einer geflügelten,
betagten Gestalt verkörperte Zeit
weist der Jugend den Weg.

1

2

3

Physiker und die Zeit

Was die Zeit ist und wie sie verläuft, beschäftigt besonders die Physiker.
In der Schule lernt man den Zeitpfeil der Thermodynamik (Wärmelehre).
Er besagt, dass die Entropie („Unordnung“) in die Zukunft gerichtet immer
zunimmt. Einfach veranschaulichen lässt sich dies durch eine Tasse, die herunterfällt und
zerbricht. Sie geht dabei in einen „ungeordneteren“ Zustand über. Die Bruchstücke können
aber nicht allein wieder zu einer Tasse und damit zu einem geordneten System werden. Auch
die Mechanik kennt seit Jahrhunderten einen klaren, gleichmäßigen Fluss der Zeit, etwa
wenn ein Motor Räder in Bewegung setzt. Im 20. Jahrhundert revolutionierte Albert Einsteins
Relativitätstheorie den Zeitbegriff, denn sie verwebt Zeit und Raum zur sogenannten Raum-
zeit. Die Spezielle Relativitätstheorie folgert daraus, dass die Zeit bei schneller Bewegung
langsamer verläuft. Spürbar wird das aber nur bei sehr hohen Geschwindigkeiten in der Nähe
der Lichtgeschwindigkeit (rund 300.000 Kilometer pro Sekunde). Die Allgemeine Relativi-
tätstheorie besagt, dass die Zeit in der Nähe sehr großer Schwerkraftfelder (wie von Sternen
oder gar Schwarzen Löchern) langsamer verläuft. Steht man beispielsweise auf einem hohen
Berggipfel, so ist man vom Gravitationszentrum der Erde weiter entfernt als an der Oberflä-
che, und die Uhr läuft schneller, allerdings nur um etwa eine Billionstel Sekunde! Moderne
Atomuhren können aber solche Zeitunterschiede messen. In GPS-Satelliten, bei denen die
Zeit bedingt durch die hohe Geschwindigkeit der Satelliten und den größeren Abstand von
der Erde fast eine Milliardstel Sekunde schneller verläuft, muss dieser Unterschied ausgegli-
chen werden, damit die GPS-Messung auf wenige Meter genau funktioniert. 

„Wofür braucht ein Bergsteiger eigentlich eine Uhr?“
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